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Gisela Miller-Kipp: Vom Theorieanspruch der Friedemerziehung. Neue Amätze in

einer alten Dbkmsion

Ein Jahrzehnt nach der letzten einschlägigen Auseinandersetzung hierzulande meldet sich

Friedenspädagogik als Theorie einer Friedenserziehung wieder zu Wort; der vorliegende

Beitrag geht dem Anlaß und den Gründen dafür nach. Er bezeichnet dabei die besonderen

Schwierigkeiten einer Theorie für die derzeitige friedenspädagogische Praxis. Die aktu¬

eUe, noch nicht sehr weit gediehene Theorie-Diskussion wird dargestellt und in ihren

Ansprüchen sowie in ihrem wissenschaftstheoretischen Konzept kritisiert. Zuletzt wird

überlegt, welcher Theoriehorizont und welcher Begriffsrahmen der heutigen Friedens¬

erziehung angemessen sein könnten.

Ernst H. Ott: Die Pädagogbche Bewegung im Spiegel der Zeitschrift „Die Erziehung".
Ein Beitrag zur Erziehungs- und Bildungspolitik der Weimarer Republik

Die Zeitschrift „Die Erziehung" war in den zwanziger und frühen dreißiger Jahren dieses

Jahrhunderts ein renommiertes Organ zur kritischen Weiterentwicklung der sogenannten

„Pädagogischen Bewegung". Die reformpädagogische Bewegung hatte in Deutschland

um die Jahrhundertwende begonnen, im Dritten Reich ging sie zu Ende. In der Zeitschrift

„Erziehung" wurde in der zweiten Hälfte der Weimarer Republik insbesondere von der

jüngeren Generation die allgemeine praktische Durchsetzung reformpädagogischer Ziele

verlangt. VorgesteUt werden in diesem Beitrag die einzelnen Bereiche, für die erziehungs-
und bUdungspoUtische Maßnahmen gefordertwurden. Die Bedeutung der Pädagogischen
Bewegung wüd insgesamt im Kontext von demokratischen erziehungspoUtischen Wellen¬
bzw. Pendel-Bewegungen erörtert. Der Beitrag befaßt sich abschließend mit der Frage
nach der Mögüchkeit der Legitimierung von erzieherischen Reformmaßnahmen.

Heide Kallert/Eva-Maria Schleuntng/Christa Illert: DerAufbau der kindlichen

Persönlichkeit in den Entwicklungslehren von Maria Montessori und RudolfSteiner

Der Beitrag befaßt sich mit der vergleichenden Analyse und Rekonstruktion der

Auffassungen Maria Montessoris und Rudolf Steiners zum Aufbau und zur

Entwicklung der kindlichen Persönlichkeit. Zunächst werden die jeweüigen menschen-

kundüchen Vorannahmen ihrer Entwicklungslehren umrissen. Sodann werden die grand¬
legenden Elemente und Strakturvoraussetzungen des Persönüchkeitsaufbaus dargestellt
und Verbindungen zur entwicklungs- und soziaüsationstheoretischen Diskussion herge¬
stellt. Der Vergleich zeigt, daß Steiner und Montessori beide ganzheitliche Ansätze

postulieren, in ihren Konzepten aber sehr unterschiedliche, in einzelnen Punkten einander

ergänzende Aspekte des Persönüchkeitsaufbaus betonen, die sie zur Begründung ihrer

pädagogischen Praxis heranziehen.
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Peter Kassner/Hans Scheuerl: Rückblick auf Peter Petersen, sein pädagogbches
Denken und Handeln

Seit Peter Petersen 1927 in Locarno der internationalen Öffentlichkeit seinen „Jena-

Plan" vorgesteUt hatte, galt dieser als eines der bedeutendsten Konzepte, das VorsteUun¬

gen der rivalisierenden Teilströmungen der „Reformpädagogik" vereinigte. Dennoch

fanden Petersens Ideen nach dem Zweiten Weltkrieg nur noch geringes Interesse, auch

wurden kaum noch Petersen-Schulen gegründet. Erst in den siebziger Jahren kam von den

Niederlanden aus eine neue „Jena-Plan-Bewegung" in Gang. Die Autoren prüfen die

These, wieweit Petersens Verstrickungen in das deutsche poUtische Schicksal der Grand

dafür waren, daß sein Werk nur wenig rezipiert wurde: Aktenstudien und Vergegenwärti¬

gungen aus seinem Uterarischen Werk machen deutüch, daß sich sein Denken aus

gegensätzüchen Traditionen speiste, die dem Nationalsoziaüsmus teüs ausgesprochen

fern-, teüs nahestanden. Mit eklektischem und konzüiatorischem Vorgehen - so das

Fazit - ließ sich in jener widerspruchsvollen Zeit auch bei persönücher Lauterkeit keine

widerspruchsfreie Ganzheit pädagogischer Art gestalten.

Michael Knoll: Paradoxien der Projektpädagogik. Zur Geschichte und Rezeption der

Projektmethode in den USA und in Deutschland

Eines der international am meisten diskutierten reformpädagogischen Unterrichtskon¬

zepte ist die Projektmethode. Doch die Projektpädagogik von heute - auch des Auslands -

bewegt sich vielfach jenseits des historisch einmal erreichten Reflexionsstandes. Absicht

dieses Beitrags ist, auf bisher vernachlässigte erziehungstheoretische und bUdungspoUti¬
sche Aspekte hinzuweisen. Im Überblick über die amerikanische und deutsche Projektge¬
schichte werden verschiedene Paradoxien auch ihrer Rezeption aufgezeigt. Außerdem

wird untersucht, inwiefern die amerikanische Projektidee sich bei der Übernahme mit

deutschen Traditionsbeständen vermischt hat.

Karlwilhelm Stratmann: Arbeitslosigkeit ab Kritik der Berufspädagogik

Die nun seit mehr als zehn Jahren anhaltend hohe Jugendarbeitslosigkeit zwingt zur

Überprüfung grandlegender Paradigmen und Begriffe berafspädagogischen Denkens.

AUerdings lassen sie sich gleichzeitig dazu nutzen, vor eilfertigen „Lösungen" zu warnen

und die fraglos akut unverzichtbaren Aktivitäten zur Beschäftigung jugendücher Arbeits¬

loser auf ihre Perspektive hin zu befragen. So unsicher derzeit die ausbüdungsdidaktischen
Antworten angesichts der nicht bestimmbaren Quaüfikationsziele sind, so unklar erschei¬

nen jenseits sozialpädagogischer Intentionen die berufspädagogischen Legitimationen der

sog. Arbeitslosenaktivitäten. Das aber ist nicht aUein deren Defizit, denn die Jugend¬

arbeitslosigkeit verweist über die Ausbüdungs- und Arbeitsmarktengpässe hinaus auf eine

generelle Krise der Berufsbüdung, über die auch die hohe Nachfrage nach LehrsteUen

nicht hinwegtäuschen kann.

Joachim Jacob: Umweltaneignung von Stadtkindern. Wie nutzen Kinder den öffentlichen
Raum?

Der Aufsatz faßt wesentüche Ergebnisse eines Forschungsprojektes zusammen, das sich

mit der Frage beschäftigt, wie Kinder in verschiedenen Wohnquartieren heute ihr



Wohnumfeld nutzen. Zentrale These ist dabei, daß sich Kinder ihr Wohnumfeld vor allem

durch das aktive „Umfunktionieren" von Gegenständen und Räumen aneignen. - Die

Ergebnisse dieser Studie zeigen im Detail, daß auch unter den heutigen städtischen

Bedingungen das Wohnumfeld ein wichtiger Soziahsationsraum ist, in dem sich Kinder

relativ häufig aufhalten - und dies weitgehend unabhängig von den besonderen lokalen

Bedingungen, die sie vorfinden. Dagegen sind generelle Aussagen darüber, wo sich

Kinder am liebsten draußen aufhalten und ob bestimmte Gruppen besonders häufig
draußen spielen, kaum möglich. Eine stärkere räumhche und soziale Differenzierung ist

hier erforderUch. Diese Ergebnisse bestätigen damit zugleich die Grundannahmen

ökologischer SoziaUsationsforschung.

Dieter Ulich/Winfried Saup: Psychologbche Lebenslaufforschung unter besonderer

Berücksichtigung von Krbenbewältigung im Alter

In der Gerontologie werden schon seit langem die neuerdings wieder intensiver diskutier¬

ten Grundsätze einer differentiellen Lebenslaufforschung berücksichtigt. Dieser Ansatz

wird hier mit einem Belastungs-Bewältigungs-Paradigma aus der Streß-, Krisen- und „life-

evenf'-Forschung verbunden, um neuere Forschungsfragen und Befunde über das Erle¬

ben und Bewältigen von Belastungen im Alter darzustellen. - Zunächst wird die

„Entdeckung" des Erwachsenenalters und Alters durch die Entwicklungspsychologie
skizziert. Dann erfolgt eine Auseinandersetzung mit dem negativen Fremd- und Selbstbild

älterer Menschen und den Mögüchkeiten, dies zu korrigieren. Im dritten Abschnitt

werden Forschungsfelder und Ergebnisse zur Frage von Belastungen und Bewältigungs¬
formen im Alter vorgestellt. Schheßhch wird auf mögüche Folgerungen für die pädagogi¬
sche Altenbildung eingegangen.
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Karlwilhelm Stratmann

Arbeitslosigkeit als Kritik der Berufspädagogik*

i.

Nicht weil es einer verbreiteten Praxis entspricht, sich das Thema eines Vortrages erst

einmal zurechtzulegen, damit es leichter handhabbar wüd, sondern weü sie zur Sache

selbst gehört, ist mit einer Vorbemerkung zu beginnen: Daß sich dieser Kongreß emes in

erster Linie gesellschaftspoütischen Problems annimmt und es auf seine pädagogische

Bedeutsamkeit hin befragt, signalisiert nicht zuletzt den Anspruch der diesen Kongreß

tragenden Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft, ernst zu machen mit jenem

Selbstverständnis, das ihr ihr ehemaüger Vorsitzender Herwig Blankertz ins Stamm¬

buch geschrieben hat, nämüch die Erziehungs- als Sozialwissenschaft zu begreifen und sich

nicht aus poütischer Mitverantwortung herauszustehlen. Bei allen sogenannten wissen¬

schaftstheoretischen Divergenzen über die Einschränkung der „RoUe" des Erziehungswis¬

senschaftlers und des Pädagogen - das Thema unseres Kongresses ist viel zu bedrängend,

als daß wir uns mit „der Information, der Darstellung von Gegenständen, der Mitteüung

von Sachverhalten" begnügen und also auf eine „informative Funktion" beschränken

könnten, ja beschränken lassen dürften (Brezinka 1974, S. 15). Es kann und darf nicht

ohne Forderungen und damit ohne Wertungen abgehen! Aber nicht in der Hoffnung, als

könnte unsere Disziplin auch nur einen einzigen zusätzhchen Ausbildungsplatz oder

ügendeine weitere Arbeitsstelle beschaffen. AUe unsere Überlegungen werden dazu

kaum jemanden bewegen, und was dazu zu sagen war, was poütisch dazu gesagt werden

mußte, ist längst gesagt worden. Es droht sogar zum Gegenstand der berüchtigten

Feiertagsreden zu verkommen und in jenen beschwörenden Formeln zu versanden, die die

Not der von Arbeitslosigkeit Betroffenen zwar „zu Herzen" gehen lassen und den darüber

Nachdenkenden bzw. in diesem Feld Aktiven beruhigen, man werde seine Befunde und

Erfahrungen als sehr wichtig in die weiteren Überlegungen einbeziehen, die aber jenseits

dessen kaum etwas bewirken. Täuschenwiruns nicht: auchder Deutschen Gesellschaft für

Erziehungswissenschaft wird es so ergehen. Dabei kann unser Kongreßthema nicht einmal

auf prinzipiell neue Einsichten in die prekäre Lage der von Arbeitslosigkeit betroffenen

hoffen lassen. Seine Bearbeitung wird aUenfaUs, wenn sie denn überhaupt noch nötig ist,

„hausinterne" Aufklärung ermöglichen. Das schheßt freiüch ein, darüber die Zweifel zu

nehmen, daß die Arbeits- und damit verbunden die Ausbüdungslosigkeit nur ein

vorübergehendes, bloß konjunktureUes Problem aufgibt, das sich binnen wemger Jahre

demogfaphisch wieder von selbst bereinige. In arbeitsmarktpolitischen Analysen ist man

sich längst darüber einig, daß hier auf kurzfristige Wirkungen und Sanierungen nicht zu

setzen ist, daß selbst der erhoffte Aufschwung allenfalls Entschärfungen bewirken wird,

was deshalb nur die eineSchlußfolgerung zuläßt, daßhierEntwicklungenbevorstehen, die

*

Vortrag, gehalten auf dem Kieler Kongreß der Deutschen GeseUschaft für Erziehungswissenschaft
1984.

Z.f.Päd., 30. Ig. 1984, Nr. 5



676 Karlwilhelm Stratmann

tiefgreifende gesellschaftspolitische Folgen haben und zur Revision etabüerter Leitbilder

nicht nur der Berufsbildungspoütik zwingen werden. Es geht um Entwicklungen, über die

weder mit individuaüsierenden Schuldzuweisungen nach dem Motto „wer sich wirklich

bemüht, findet schon Arbeit bzw. Ausbüdung, es sei denn, er ist unfähig dazu" noch mit

vertröstenden Zukunftsvisionen nach dem Muster „es wird schon alles werden, wenn wir

nur erst wieder richtig zusammenstehen" hinwegzutäuschen ist. Da aber selbst in solchen

Verschleierungen pädagogische Wirkung (und wahrscheinlich sogar Absicht) liegt, ist aus

erziehungswissenschaftUcher Verantwortung heraus Wachsamkeit geboten gegenüber
falschen Retuschen des Problems.

Was die Berufspädagogik betrifft, so macht ihr das Kongreßthema nachdrücklich bewußt,
daß angesichts der sich ausweitenden oder auch nur fortbestehenden Ausbüdungs- und

Arbeitslosigkeit der Jugendlichen als gesichert geltende Theorien über das Hineinwachsen

der jungen Generation in die Gesellschaft ihre Funktion verlieren, wenn sie nicht aus ihrer

erklärenden Kraft in pädagogische Forderungen übersetzt werden, denn Theorien über

berufliche SoziaUsation nützen dem nichts, der gar nicht erst in diesen Sozialisationspro-
zeß hineinkommt. Sich auf die bekannten Definitionen zurückzuziehen, die Berufspäd¬

agogik sei jene Teildisziplin der Erziehungswissenschaft, die die pädagogischen Probleme
beruflicher BUdungsprozesse, vor allem Jugendücher, erforsche, reflektiere und kon¬

struktiv zu lösen suche (vgl. Stratmann 1979), wird problematisch, weil damit die

Küentel der Bewerber in erfolgreiche und erfolglose, das heißt in Auszubildende und

Ausbüdungs-, ja Arbeitslose segmentiert wird, ohne - bei Rückgang auf solche Defini¬

tion - auch nur fragen zu müssen, wer sich der pädagogischen Probleme der „Ausgeglie¬
derten" annehme. Was im Wissenschaftsbetrieb an Disziptinabgrenzungen hilfreich sein

mag, wird im Interesse der Jugendlichen nicht dogmatisiert werden dürfen. Hier sind neue

Kooperationsformen nötig. Statt in der Problemlösung auch nur einen Schritt weiterzuhel¬

fen, verstellte sich die Berufspädagogik sonst den Bhck nicht nur für die Lage dieser in

ihrer Berufsbildung Erfolglosen, sondern auch für die eigene Hilflosigkeit ihrer Not

gegenüber. So ist die Berufspädagogik nicht nur herausgefordert, nachdrücklich zu

unterstreichen, was es für junge Menschen heißt, jene Schritte nicht mehr tun zu können,
die wir als die „normalen", als die richtigen, auch pädagogisch notwendigen auszuweisen

gewohnt sind und die schon den Jungarbeiterzum Problemfall werden lassen (vgl. Rohrs/
Stratmann 1975). Sie muß sich selbst vielmehr fragen, was ihre Theorien noch wert sind,
wenn die Zahl der Arbeits- und Ausbildungslosen so erschreckend hoch bleiben wird und

wenn die Selektionsmechanismen weiterhin so rigide wirken, daß viele Jugendhche schon

gar nicht mehr „an den Start" gehen, weil sie wissen, doch nicht ans Ziel zu kommen

(Gerlach 1983; Keine Arbeit - keine Zukunft? 1984). Sie muß sich aber auch

klarmachen, daß es eine nicht mehr zulässige Verkürzung bedeutet, nur den Übergang von
der Schule in das Beschäftigungssystem als mit Unsicherheiten belastete Schwelle zu sehen

und nur an ihm die Normenkonflikte aufzuweisen, die die Phasenübergänge von der

Schule zur Lehre zu bewältigen aufgeben (vgl. Fürstenberg 1966; Baethge u. a. 1978;
Saterdag/Stegmann 1980; Ziefuss/Lienker 1983). Nicht minder wichtig, und inzwi¬

schen bis in das Ausbildungsverhalten der Jugendlichen hinein nachweisbar, werden die

Fragen der ausbildungsadäquaten Beschäftigung nach Abschluß der Lehre (vgl. Kruse
u.a. 1981). Berufsschullehrer berichten bereits davon, daß ihnen die gängige Forderung
nach gehörigem Lerneifer angesichts der in vielen Bereichen mit hohem Ausbüdungsbe-
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stand nicht eben rosigen Aussicht auf nur ügendeine Weiterbeschäftigung fast zynisch

vorkommt, weil sie unterstellt, daßdieser geforderte Lerneifer sich auszahle. Motivations¬

psychologisch gehen solche AppeUe ins Leere und wirken nicht nur auf die Jugendlichen
beinahe komisch. Zudem zeichnet sich ab, daß das in den sechziger Jahren proklamierte

Bürgenecht auf Bildung sich schulpohtisch in eine Belastung zu verkehren droht: Schüler

werden in Schulklassen untergebracht - Harald Brandes spricht sogar von „zwischen¬

gelagert" (Brandes 1984, S. 61) -, statt in ihnen, wie es schulpädagogisch geboten wäre,

gefördert zu werden. Das schlägt auf die Schule selbst zurück, weü sie eben durch ihre

Umfunktionierung zum „Zwischenlager" vom Ausbüdungs- bzw. Beschäftigungssystem

abgekoppelt werden wüd, in einigen Bereichen bereits ist (man vergleiche die Diskussion

um das sogenannte Berufsvorbereitungsjahr; s. Stratmann 1981; Petzold 1981) - eine

mehr als bedenkliche „Einlösung" der bekannten Forderung nach Entkoppelung von

Bildungs- und Beschäftigungssystem. So droht z. B. der Berufsfachschule und noch mehr

der Berufsgrundschule, nicht mehr als weiterführende Einrichtung des beruflichen

Bildungsweges verstanden und genutzt zu werden. Als didaktisch unbedeutsamer Ort der

Unterbringung von Schülergruppen laufen sie Gefahr, ihre berufspädagogische Funktion

zu verlieren, ohne daß es dazu noch jenes ausbildungsrechtUch-ausbüdungspoütischen
Drucks „von außen" bedürfte, zu dessen Kennzeichnung das Stichwort „Anrechnungs¬

frage" hier genügen muß. Selbst die Schüler versprechen sich von ihrem Schulbesuch

häufig kaum mehr, als eben für eine gewisse Weile wieder „versorgt" zu sein, das heißt

nicht auf der Straße zu liegen. Nicht, wie es die Theorie der Schule ausweist, weil das

Leben eine bessere Vorbereitung verlangt, weil zur Behenschung einer komplizierter

gewordenen und werdenden Praxis mehr Einübung in Theorie erforderlich ist - womit

man die Verlängerung der Schulzeit gerne begründet -, sondern weil ihnen das Lernen in

der Praxis nicht mehr ermöghcht wird, hat man sie in Schulen geschickt. Deren

didaktisches Ziel verkommtzur Sorge um die statistische wie poütische Unauffäüigkeit der

Klientel - und wie's darinnen aussieht, geht niemand was an. Insofern ist über den

Mechanismus, verordneter und/oder „freiwilüg" auf sich genommener, jedenfalls ständi¬

ger Verlängerung der Schulzeit klientelbezogen ernsthaft nachzudenken. Ist Schule hier

wüküch noch eine verantwortbare Einrichtung, eine pädagogische Institution, oder ist sie

nur ein kapazitär hochbelastbares Instrument zur Bereinigung der Arbeitsmarktstatistik?

Die Berufspädagogik ist herausgefordert, die Probleme, die damit zusammenhängen,
zumindest zu benennen, und das ist wenig genug angesichts der Schwierigkeiten der

Betroffenen, deren existenzielle und biographische Not man über materieller Versorgung

durch die Bundesanstalt für Arbeit nur zu leicht herunterspielt und die ein „grauer Markt"

der Gelegenheitsarbeit bisher nicht zu einem gesamtgeseUschafthch bedrängenden Pro¬

blem sozialer Versorgung hat werden lassen, auch wenn es sich dabei um eine anwach¬

sende Gruppe von Randexistenzen handelt. Pädagogen aber müssen sich klarmachen: es

geht um Schüler, die der Schule nicht zur Entzerrung des Arbeitsmarktes anvertraut sein

sollten.Und was die Lehrer betrifft, die in solchen Klassen unterrichten (müssen), so sind

sie zu entlasten vom Druck eines curricularen Erfolges, den sie angesichts solcher Lage

nicht eneichen können, denn worin sollte dieser Erfolg bestehen? Wenn aber Berufspäd¬

agogik daran festhalten wiU, die beruflichen Vollzeitschulen als BUdungsmaßnahme zu

verstehen, die didaktisch zu verantworten sei, dann darf sie es nicht zulassen, daß hier aus

Gründen arbeitsmarktpotitischer Entlastungen didaktischer Autismus sich einschleicht.

Dabei sind Vorwürfe an die eine oder andere Seite leicht formuüert. Nur: wenn das Thema
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dieses Kongresses einen Sinn haben soll, dann doch wenigstens den, bewußtzumachen,

was hier zu bedenken und nicht zu übergehen ist. Das kann nicht ohne Kritik auch der

Berufspädagogik abgehen. Dazu wül ich im folgenden einige Hinweise zu geben ver¬

suchen.

IL

Die Theoriegeschichte der Berufspädagogik läßt sich als Geschichte der bildungstheoreti¬

schen Deutung und Kultivation des Berufsgedankens fassen (vgl. Stratmann 1979). Wer

immer aber diese für unsere Disziplin zentrale Kategorie auf die erwerbswirksame

Quaüfikation und also technische Zurüstung bzw. Fähigkeit einengte oder auch nur nach

der ökonomischen Dimension des Berufes fragte, machte sich eines Verstoßes gegen die

Idee des Berufes schuldig, wie sie für die pädagogische Deutung der Arbeit zentral

geworden war. Dabei fällt allerdings auf, daß der so pädagogisch kultivierte Berufsbegriff
entweder unterschlug oder nicht als pädagogisch „hoffähig" ansah, daß Berufimmer in ein

gesellschaftlich-ökonomisches Gefüge eingebunden war und daß der Berufstätige sich in

diesem Gefüge zu bewähren hatte und hat (vgl. Daheim 1967; Beck u. a. 1980; Zeitschrift

für Berufs- und Wirtschaftspädagogik Heft 6/1982). Berufsbildung fand pädagogisch

gewissermaßen ohne solchen Bezug statt. Beruf bzw. Berufsarbeit behielt ihren pädagogi¬
schen Glanz, „auch wenn sie sich wirtschaftlich nicht lohnt", wie es 1918 bei Aloys

Fischer heißt (Fischer 1918, S. 45), wobei er immerhin darauf hinweist, daß „die

grundsätzliche Vertiefung in den Sinn des Berufes ... uns nicht nur seine ethische und

poütische Seite, sondern ... auch die Verflochtenheit des Berufes mit dem Aufbau der

GeseUschaft, der Zusammensetzung der Wirtschaft erkennen" läßt (ebd., S. 41), was

Fischer als die „Innenseite" und als die gesellschaftliche und wirtschaftliche „Außen¬

seite" des Berufes voneinander abhebt (ebd., S. 61). Aber schon diese „Außenseite"

überhaupt ins BUckfeld zu rücken, war nicht übhch, was nur heißen kann: wer den

Berufsgedanken politisch-ökonomisch rückkoppelte, verlor das Wesen des Berufs aus

dem Blick, ja verspielte es. Das Wesentüche des Berufs war es, eben nicht auf

wirtschaftliche Bedeutsamkeit bezogen zu sein. „Die Größe, die Heihgkeit und die

Schönheit des Berufs als Lebensinhalt" - so Eduard Spranger 1920 auf dem Deutschen

Fortbildungsschultag - seien in Gefahr, wenn der Verwertungsgedanke Gewalt über den

Beruf gewinne (Spranger 1920, S. 47). Damit war zwar der gegen die Berufsbildung seit

dem 19. Jahrhundert immer wieder erhobene Utititarismusvorwurf (vgl. Blankertz

1963; Eckert 1984) abzufangen, was die Übermacht und Anoganz der Allgemeinbildung
als der „eigentlichen" Bildung brechen half. Aber der Preis dafür war hoch und trug zur

lange fortwirkenden konservativen und handwerksorientierten „Grundstimmung" unse¬

rer Disziplin bei (vgl. Schönharting 1979). Nicht zuletzt aus ihr heraus war den Vätern

der Berufsbüdungstheorie (vgl. Müllges 1967) der Jungarbeiter so verdächtig und schon

der Industriearbeiter für G. Kerschensteiner in einer so prekären Lage, daß er den

Sklaven Roms in einer besseren Situation sah als den Arbeiter, den „die alleserwärmende

Sonne produktiven Schaffens" nicht bescheine (Kerschensteiner 1906, S. 20) - eben:

die Sonne produktiven Schaffens, nicht das kalte Licht eindeutig ökonomisch bestimmter

oder gar motivierter Arbeit. Wer ihm folge, venate und verliere seine Berufungund damit

jede Möglichkeit semer Bildung. Dabei müsse man zugeben, daß die moderne Arbeitswelt
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dies befördere, mache es doch - so Kerschensteiner 1926 in seiner „Theorie der

Bildung" - den Fluch der „Entwicklung von Technik, Wütschaft und Handel" aus,

„zahlreiche spezialisierte Arbeitsgebiete geschaffen (zu haben), für die es keine innere

Berufenheit geben kann" (ebd., S. 197), denen „jede Beziehung zu einem smnhaften

Leben fehlt" und auf denen „nur das sinnlose animatische Leben zur Arbeitsleistung ...

zwingt" (ebd., S. 40). Da aber „die Berufsbildung die Pforte der Menschenbildungist...,

wenn wü nur Beruf im Sinne des Berufenseins oder auch nur der Berufbarkeit nehmen",

kann für alle solchem Fluch Unterworfenen „nur auf anderem Wege" etwas geschehen.

Die Berufsbildungstheorie hat gegen diese „Entwicklung" keine Chance, sie wendet sich

sogar von ihr ab: „In den Begriff der Bildung können wü diese Tatsache nicht einbe¬

ziehen" (ebd.).

Man mag das als Ideolo'gisierang des Berufs demaskieren, nur muß bedacht werden, daß

sich in dieser Ansicht sonst durchaus divergierende soziale Gruppen einig waren und den

Beruf so zutreffend definiert sahen. Vom Volksverein für das kathohsche Deutschland bis

zu den Gewerkschaften fand man sich darin zusammen, und die Berufspädagogik war

darin so fest eingebunden, daß ihr der Protest gegen den völkischen Mißbrauch des

Berufsgedanken durch den NS-Staat nicht in den Sinn kam (vgl. Neumann 1969; Seubert

1977; Kipp/Miller 1978). Sie blieb dabei, daß der von ihr für bildungswüksam erklärte

Berufsbegriff poütisch wie ökonomisch neutralisiert gedacht war, also von aUen Marktme¬

chanismen und darauf beziehbaren Forderungen abgekoppelt und nur als solcher auf den

Schild der Bildung gehoben wurde. Die „Humanisierung der Berufsschule" - so der Titel

des berühmten Aufsatzes von Aloys Fischer aus dem Jahr 1924 - konnte aUem dann

gelingen, wenn diese Abstraktion erfolgte. Alles andere hätte den Bildungsgedanken aufs

Spiel gesetzt. Die vielen Auslassungen zum Wesen des Berufs haben darin ihre nicht nur

arbeitsmarktpoütisch bünde Stelle, was nicht heißt, daß sie in jedem Fall politisch blind

verfaßt worden wären. Aber selbst der Beruf des Kaufmanns wurde gleichsam entökono¬

misiert, was kaum deuthcher formuüert werden konnte als durch Sprangers Votum, in

Gustav Freytags „Soll und Haben" „eine Art von Uterarischem Evangeüum" angehen¬

der Kaufleute zu erbücken. Und das war 1920 keine aus Resignation über Deutschlands

ökonomische (Nieder-)Lage gegebene Empfehlung. Sie war prinzipieU gemeint: Dort, wo

der materielle Aspekt den Berufsgedanken überwuchere, müsse Einhalt geboten werden.

Dem entspricht es aber auch, wenn Spranger den „Zudrang zu den ungelernten Berufen

infolge der hohen Bezahlung... als eine der größten Gefahren unseres ganzen nationalen

Lebens" deutet (Spranger 1920, S. 50f.), denn dieser „Zudrang" erfolge aus egoistisch¬

kurzsichtigen Motiven - der bis in die siebziger Jahre fortgeerbte verleumderische

Vorwurf, Jungarbeiter werde man nur um des schneUen Geldes willen, wo es doch darum

gar mcht gehen dürfe -, eine Warnung selbst an den Kaufmann, die nicht moraüsch,

sondern bildungstheoretisch zu verstehen ist. Er wüd nämhch über diesem Zweck seine

BUdung'verüeren und zudem keine Werbung „für das Deutschtum" sein. Da er sich darin

aber schon vor dem Ersten Weltkrieg „nicht durchgesetzt" habe, „müssen wir (jetzt um so

mehr) darauf bedacht sein, daß er auf der Grundlage seiner handelskundüchen Kenntnisse

ein ganzer Mensch werde. Es genügt nicht, daß er die Kunst des Erwerbs behenscht; er

muß den Zusammenhang der wirtschaftlichen Beziehung mit offenen Augen übersehen

und eine Gesamtbildung besitzen, die ihn in den Augen des Auslandes emporhebt" (ebd.,

S. 52). Alles das sei zu bedenken, wenn von Berufsbildung die Rede sei, und weil die in der
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Figur des Ungelernten bereits greifbar gewordene Ökonomisierung des Berufsgedankens

aUgemein drohe, stehe mehr auf dem Spiel als die Entleerung der Arbeit. Wer immer der

Arbeit einen Sinn (zurück) zu geben versprach, konnte darum auf berufspädagogische
Zustimmung rechnen. Die Wirtschaftskrise der späten zwanziger Jahre mit der steigenden
Flut der Arbeitslosen erschien Kerschensteiner, aber nicht nur ihm, deshalb nicht als

Berufs- im Sinne einer Erwerbsnot, sondern bezeichnenderweise als „Erziehungsnot"

(Kerschensteiner 1929, S. 37), die zu beheben „eigenthch nur ein weiteres neuntes oder

auch noch zehntes Schuljahr" in der Lage sei, „welches einerseits verhindert, daß

Jugendüche ün kritischsten Stadium ihrer Entwicklung erziehungslos werden, und das

andererseits durch gleichzeitige Schulung auf irgendeinem quaüfizierten Arbeitsgebiete
anziehend wirkt für den Eintritt in einen gelernten Beruf" (ebd., S. 56). Daß dieser

„Eintritt" auf Grund der Wirtschaftslage der späten zwanziger Jahre ebenso vielen

verwehrt wurde, wird nicht weiter thematisiert. Die JAHODA-Frage „Wieviel Arbeit

braucht der Mensch?" (Jahoda 1983) wurde gar nicht gesteUt, und wenn sie gestellt
worden wäre, hätte sie keine andere Antwort erfahren als die, daß es nicht um

Erwerbsarbeit, noch weniger um Beschäftigung, sondern um die „Beruflichkeit der

Arbeit" gehe (Manz 1982). Dagegen hatte, was Otto Uhlig 1932 in der Zeitschrift

„Sozialistische Bildung" unter dem Titel „Jugend ohne Beruf" formulierte, kaum ein

Recht auf Rezeption und wäre zudem leicht als Beleg für die typisch soziaüstische

Sinnentleerung der Arbeit abgetan worden: „Der Begriff ,Beruf ist schon lange für einen

beträchthchen Teil der Berufstätigen seines eigentlichen Inhalts entkleidet worden. An

dieser Profanierung haben alle Berufskreise Anteil, nur wenige Arbeitsverrichtungen
haben sich den Charakter einer nicht zweckbestimmten, nicht ökonomisch gerichteten
Tätigkeit bewahren können. Am stärksten war schon ünmer diese wirtschaftUche Abhän¬

gigkeit in den proletarischen Schichten, wo schon seit langem nichts anderes übrigbüeb
von dem feierüchen Wort .Beruf, als die äußerliche sprachüche Hülle" (Uhlig 1932, S.

219). Statt aber solcher Einsicht sich zu stellen, hielt man daran fest, daß es Arbeit im

Sinne der Berufsidee sein müsse, wenn sie pädagogische Relevanz haben solle. In seinem

berühmten Gutachten zum Problem der Erweiterung der aUgemeinen Schulpflicht schrieb

Georg Kerschensteiner Ende der zwanziger Jahre: „Aber nicht nur die Existenznot ist

gewachsen, sondern auch der Kampf um die Lebensexistenz, sei es des einzelnen, sei es

der Familie, sei es großer Wirtschaftszweige, sei es des ganzen Volkes. Die Waffe aber, die

in diesem doppelten Ringen um den Geist und um das Leben siegen konnte, die Arbeit

nämlich, ist auf unzähligen Kampfplätzen blut- und seelenlos und darum stumpf gewor¬

den" (Kerschensteiner 1929, S. 38). „Der Kampf um die Lebensexistenz" wird jedoch
bezeichnenderweise nicht als Kampf um Arbeitsplätze, um Arbeitsplatzsicherung oder

auch nur um Erwerbsmögüchkeiten gedeutet, sondern als ein „Ringen um den Geist",
nämlich den „Geist" der Arbeit, damit sie nicht „blut- und seelenlos und darum stumpf"
werde, und was hier als „Leben" bezeichnet wüd, ist nicht der gesicherte Unterhalt,
sondern die akzeptierte Deutung von Lebensformen. Um ihr aufzuhelfen, muß dort, wo
diese Deutung nicht mehr aus dem Berufsgedanken heraus gelingt, die Schule einspringen
und prophylaktisch tätig werden: die Verlängerung der Schulzeit „für alle jene, die nicht in

qualifizierte Arbeit einzutreten in der Lage waren" (S. 52), wobei diese FormuUerung
wieder einmal geschickt offenläßt, welche Ursachen dafür zu benennen wären, was also

auch die Verdächtigung erlaubt, es könne an individueUer Untauglichkeit oder an

Motivationsmangel liegen, „nicht in qualifizierte Arbeit einzutreten". Die ins Auge
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gefaßte „Volksschulerweiterung ... müßte (darum) als Vorbereitungsschule für den

Eintritt in gelernte Berufe organisiert und ausgiebig mit Arbeitsstätten für quaüfizierte
Arbeit ausgerüstet werden. Für die Mädchen wäre von vornherein ein vortreffliches,

allgemein anziehendes und wertvoUes Arbeitsfeld gegeben, das Arbeitsfeld der Hausfrau

und Mutter; für die Knaben gibt es leider ein so allgemein fesselndes Arbeitsgebiet nicht.

Man wüd hier je nach der örtüchen Lage der Schule stärker differenzieren müssen" (S.
53), was ja wohl bedeutet, daß die Lehrer zuzusehen haben, wie sich hier didaktisch

durchzubringen sei. Die Verlängerung der Schulzeit kombiniert sich mit didaktischer

Hilflosigkeit. Wer die Problematik des Berufsvorbereitungsjahres (BVJ) auch nur ober¬

flächlich kennt, wird sich des Eindruckes einer aktueUen Parallele kaum erwehren

können!

III.

Die Pointe, die sich daraus für die Berufspädagogik angesichts der Frage nach dem

Verhältnis von Arbeit, Bildung und Arbeitslosigkeit ergibt, ist nicht einfach zu formulie¬

ren. Es ist in unserer Disziplin inzwischen fast gängig geworden, sich von der Berufsideolo¬

gie der Berufsbildungstheorie zu distanzieren, und dem ist gar nicht zu widersprechen.
Insofern kann hier übergangen werden, was nach 1945 in der Kontinuität dieser

berufsbildungstheoretischen Argumentation weiterhin vorgebracht wurde, und zwar, in

bestürzender Parallele zur späten Weimarer Zeit, wieder an der Arbeitslosigkeit der

vierziger und fünfziger Jahre vorbei, wobei selbst die Gewerkschaften sich erneut auf die

Suche nach der Berufsidee begaben (vgl. Heimann 1980) und sich z. B. 1954 an der Feier

zum hundertjährigen Geburtstag Kerschensteiners lautstark beteiligten, offenbar ohne

zu sehen, was das implizierte. Was als Berufsbegriff nach dem Zweiten Weltkrieg für

unsere Disziplin maßgeblich wurde, blieb erneut von arbeitsmarktpolitischen Bedingun¬

gen abgelöst, bheb Ontologie des Berufes. Bildungsrelevant war weiterhin nur jene

Arbeit, die sich im Sinne der Berufsidee deuten heß, was schon die industrielle

Berufsausbildung berufspädagogisch verdächtig machte (vgl. Schlieper 1951). Nur

langsam setzte sich durch, daß damit eine wachsende Gruppe von Lehrlingen ins Abseits

gerückt wurde. Der Kieler Pädagoge Fritz Blättner war 1954 ehrüch und mutig genug,
diese (und seine noch 1947 entwickelte berufsschulpädagogische) Position zu revidieren

und - abweichend vom etabüerten Sprachgebrauch - von der „Berufserziehung des

Industriearbeiters" zu reden (Blättner 1954). Nur: wenn wir heute diese Diskussion

hinter uns gelassen haben, heißt das dann schon, daß wir jede Form der Arbeit, nur weil sie

besser ist als die Arbeitslosigkeit, schon als pädagogisch hinreichend qualifizieren und uns

den Slogan zu eigen machen, jede Ausbildung und jede Arbeit sei besser als keine?

Niemand wird so töricht sein und jene vielen und Gott sei Dank vorhandenen Aktivitäten

zur Beschäftigung jugendlicher Arbeitsloser diskreditieren. Aber lösen sie, die häufig auf

die Einbindung der angebotenen Beschäftigung in die etabüerte Berufsordnung verzich¬

ten, vielleicht sogar verzichten müssen, die Probleme der Einmündung in das doch auch

durch berufliche Positionen geprägte Gefüge der GeseUschaft? Helmut Heid schreibt im

Vorwort zum Kongreßprogramm, daß solches Denken über die von Entfremdung

geprägten Erwerbsformen selbst von Entfremdung infiziert sei (Heid 1984, S. 3). Mag
sein. Aber sind die selbstorganisierten Arbeitsformen, sind die selbstgestalteten Arbeits-
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Organisationen Notlösungen, oder sind sie davon befreiende Alternativen? Und wieweit

tragen diese Alternativen dazu bei, neue Strukturierungen des Arbeitsmarktes zu

gewinnen? Die Kritik der arbeitsmarktbUnden Berufsbildungstheorie und der dafür

maßgeblichen Berufsidee darf uns doch nicht auf andere Weise blind dafür werden lassen,

daß mit der bloßen Abkehr von etabtierten Berufsformen als etablierten Arbeitsmarktseg¬

mentierungen allenfaUs kurzfristig und individueU eme Hufe geboten werden kann, nicht

aber schon jene Lösung gefunden ist, die zu generaüsieren wäre. Das gerade in den

sogenannten Arbeitsloseninitiativen aus verständlichen und ehrenwerten Gründen prakti¬
zierte Konzept der Vermittlung von Kompetenzen, vermittelt es wüküch alternative

Kompetenzen - und welche wären das -, oder sind es nur Teüquaüfikationenim Sinne der

gültigen Berufsordnung, die sich ökologisch aufputzen?

Das klingt wie eine Diffamierung dieser Aktivitäten und ist aUes andere als das. Gefragt ist

allerdings nach dem berufspädagogisch-qualifikatorischenSinn solcher Aktivitäten, die ja
doch nicht nur jugendlichem Beschäftigungsdrang folgen dürfen, sondern Verantwortung
für den Erwachsenen im Jugendlichen wahrzunehmen haben. Den sprangerschen Rigoris¬

mus, der Weg zur Bildung führe „über den Beruf und nur über den Beruf" (Spranger
1918, S. 27), nicht mehr zu teilen, ihn jedenfalls zu problematisieren, heißt ja noch nicht,

unkritisch und vorschneU Reinhard Franzke zuzustimmen, aus ökologischen Gründen

die Berufsordnung abzulehnen, seine These zu übernehmen, „die berufliche Organisation
der Arbeit (sei) kontra-produktiv" (Franzke 1983, S. 313), und damit Wolfgang Seyd

zu folgen, die bisher als berufliche Bildung bezeichnete SoziaUsation von der Zielkategorie
Beruf zu lösen und dem Konzept der EntberufUchung das Wort zu reden (vgl. Seyd 1984,
S. 106f.). Noch problematischer scheint mir die Forderung Opaschowskis, die Berufs-

gegen die Freizeitorientierung auszuwechseln (vgl. Opaschowski 1983). So einfach

dürfen wü uns die Antwort nicht machen, auch wenn man dem struktur-fataUstischen

Hinweis auf die sogenannte normative Kraft des Faktischen, hier also der etablierten

Berufsordnung und der auf ihr basierenden Arbeitsmarktsegmentierung, sich zu beugen
nicht bereit ist. Die Kritik an der BUndheit der Berufsbüdungstheorie gegenüber
sozioökonomischenBedingtheiten des Berufs darf nicht dazu verleiten, die Notwendigkeit

speziaüsierender Kombinationen spezifischer Leistungen und die ihnen konespondieren-
den Leistungserwartungen überhaupt zu leugnen, sie für beliebig und also frei flottierbar

zu erklären.

Was daran als fortschrittlich gelten mag und zu seiner Legitimation auf die Erosion der

Professionsprofile verweisen kann, stellt sich zudem unter didaktischer Perspektive als

durchaus problematisch dar, auch wenn sofort hinzuzufügen ist, daß die Didaktik der

Berufsbildung sich nicht mehr einfach und wie in handwerksrechtlicher Tradition übüch an

den sogenannten Erwachsenenberufen orientieren kann. Woran aber soll sie sich orientie¬

ren? Die Konzepte einer „Fachdidaktik von unten", also orientiert an den arbeitsplatzspe¬
zifischen Anforderungen, überzeugen ebensowenig, weü sich doch gerade die arbeits¬

platzspezifischen Leistungserwartungen schneUer ändern als die relativ elastischen Profile

der Berufe, wie die didaktische Abbildung der (in lange unterstellter Ganzheit zudem

nicht mehr existierenden) Berufsprofile (vgl. Lipsmeier 1978). So sprechen Didaktiker

der Berufsausbildung denn auch nur noch sehr behutsam von ihrem Gegenstand (vgl.
Drechsel 1981) oder bescheinigen ihm sogar einen „sehr desolaten Zustand" (Grüner
1978, S. 178), was nicht zuletzt darauf zurückzuführen ist, „daß ein Zusammenhang
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zwischen der Entwicklung von Produktions- und Qualifikationsstrukturen und den daraus

abgeleiteten Bildungsanforderungen nicht besteht und daß der künftige Qualifikationsbe¬

darf mittel- und langfristig in seinen inhaltüchen und arbeitsplatzbezogenen Anforderun¬

gen nicht prognostizierbar ist" (Lipsmeier 1983, S. 26). Es ist hier nicht der Ort, auf die

inzwischen vorüegenden quaüfikationstheoretischen und qualifikationspoUtischen Unter¬

suchungen einzugehen. Ihr didaktisches Fazit aber bestätigt, was A. Lipsmeier auf die

Formel brachte: „eine Didaktik der Berufsausbüdung, faUs sie mögUch sein sollte" (ebd.).

1Y.

Ein solcher Befund verdoppelt die Legitimationsschwierigkeit der BerufsbUdung. Nicht

nur, daß man nach der Berufsausbildung keinen quaüfikationsadäquaten Arbeitsplatz zu

finden in Rechnung stellen muß und in Hinbück darauf die arbeitsorientierten EinsteUun¬

gen der Jugendlichen bei gleichbleibend hoher Nachfrage nach Ausbildung sich ändern,

sondern daß das Angebot an qualifizierenden Maßnahmen sich didaktisch gar nicht mehr

angemessen absichern läßt, macht die Krise der Berufserziehung aus. Gemessen daran

waren die sogenannten Väter der Berufsbildungstheorie noch beinahe gut daran, weü sie

diese curriculare Frage für sich nicht stellten, sie vielmehr anderen zur Beantwortung

überüeßen. Unter den Bedingungen des Paradigmawechsels von der kulturpädagogisch-

ontologischen zur qualifikations- und kompetenztheoretischen Bestimmung der Berufs¬

bildung aber reicht es nicht mehr aus, nur die Sinnfrage der Arbeit zu stellen und zu

normieren. Genausowenig genügt es freiüch, sich aufneue Sequenzierungenvon Lernpro¬
zessen zu kaprizieren, neue Formen von Lernstätten zu entwickeln und zu optimieren und

darin didaktisches Genügen zu finden. Im Hinbück auf die Erprobung neuer Formen auch

des beruflichen Lernens sind solche Aktivitäten allemal zu befürworten. Nur: im Hinbück

auf die anstehenden didaktischen Probleme der Berufsbildung bleibt zu fragen, was von

ihnen zu erwarten ist. Das Problem der Perspektivität beruflichen Lernens darf jedenfalls
nicht ausgeklammert bleiben. Auf dieses ist eine Antwort zu suchen, wenn die Berufsbil¬

dung nicht schon bald ihrer bloß „caritativen Funktion" (Lutz 1982, S. 28) überführt

werden wül und, weü sie diese nicht von vornherein ehrüch zugibt, einer radikaleren Kritik

verfäUt, als sie der in BVJ-Klassen übüche Absentismus schon jetzt ausdrückt. Anders

formuüert: Wie läßt sich das sogenannte Qualifikationsparadox didaktisch auflösen, und

was geben wir den Jugendlichen als Antwort auf ihre diesbezügüche Frage? Um daraufhin

noch einmal das Programm dieses Kongresses zu zitieren: „Ausgelernt und angeschmiert"

(Programm DGfE 1984, S. 16)? Die Vertröstungen auf später verfangen nicht mehr, denn

ihnen steht entgegen, was auf einem Demonstrationsplakat gegen die Arbeitslosigkeit in

der Umformulierung eines bekannten Kindergebetes zu lesen stand: „Lieber Gott mach

mich mcht groß, denn ich werd nur arbeitslos." Die Kritik kann schärfer kaum noch

formuüert werden. Berufliches Lernen, so das Fazit, gewinnt unter den Bedingungen von

Arbeitslosigkeit eine neue und für Berufspädagogen geradezu unnatürüche Quaütät,

worauf unsere Disziplin auch nach jetzt fast zehnjährigem „Umgang" mit dem Problem

noch nicht eingesteUt ist. Ihre didaktischen Bemühungen drohen sich zu virtualisieren. Sie

kommen im Horizont fortdauernder und nicht nur kleine Gruppen erfassender Arbeitslo¬

sigkeit an eine Grenze, die sich als Begrenzung der DiszipUn beschreiben läßt. Über diese

Grenze führen noch so aufwendige Forschungsprojekte wie die der Substitutions- und
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Flexibiütätsforschung nicht hinaus. Auch die mit bUdungstheoretischem Aufwand unter¬

stütztenForderungen nach sogenannterÜberqualifikation laufenins Leere, weil schon die

Frage nach der „Sockelqualifikation" - um den Terminus von Offe zu verwenden - nicht

mehr mit der geforderten VerläßUchkeit zu beantworten ist (Offe 1975, S. 226); und

Entsprechendes gilt für die Didaktik der Weiterbildung, wenn man von konkreten

Programmen betriebUch-beruflicher Fortbildung einmal absieht (vgl. Ettlinger Kreis

1974; Brandenburg 1975; Hesseler u. a. 1982; WnrwER 1982).

So ist die Kritik der Berufspädagogik durch die Arbeitslosigkeit radikaler, als es auf den

ersten Bück erscheinen mag. Die Arbeitsmarktmisere mcht als temporäre zu verniedli¬

chen, sondern als struktureUe zu begreifen, verlangt Antworten, die nicht mit berufspäd¬

agogisch orientierten Konzepten nur jene „Zwischenlager" begründen, die genausogut

unter dem Signum allgemeinbildender Inhalte orgamsiert werden könnten. Wie aber

sichert man die Modelle - heißen sie nun Lernbüro oder Übungsfirma, Berufsvorberei¬

tungsjahr oder Berufsgrund- resp. Berufsfachschule - vor der didaktischen Beliebigkeit

auf der einen und vor arbeitsmarktunwirksamer Profitierung auf der anderen Seite? Und

wie legitimiert man diese Modelle jenseits der salvatorischen Beschönigung, etwas zu

versuchen, sei besser, als die Jugendlichen sich selbst zu überlassen? Daß die zur Abwehr

fatalistischer Ergebenheit in die Berufszuweisung der ständischen Gesellschaft geprägte

Formulierung, über zukünftige „Lebensart" zu „entscheiden", habe der Mensch „gesun¬

den Verstand" empfangen, weshalb also nur Dummheit in einen ungeliebten und darum

falschen Beruf führe, nicht mehr gilt, hat die Ausbildungssituation längst offenkundig

gemacht. Gerade das aber - um diese Version unseres Themas zum Schluß wenigstens

noch anzusprechen - gehört mit zur Kritik der Berufspädagogik an der Arbeitslosigkeit:

sich mit bloß quantitativer Bewältigung des Problems nicht zu begnügen, sondern

qualitative Lösungen zu fordern und auf ihnen ün Interesse der Jugendüchen, als deren

Anwalt sich die Berufspädagogik zu verstehen hat, zu insistieren. Erziehungswissenschaft

und also Berufspädagogik als Sozialwissenschaft zu verstehen, verlangt, in Opposition zu

treten gegen alle Versuche nur technokratischer Bewältigung von Bildungsproblemen.

Das küngt wie eine große Schlußformel und wäre damit gründlich mißverstanden, denn

diese Opposition ist nicht zuletzt gegenüber den allzu eingängigen Konzepten zu leisten,

und stammten sie auch aus den eigenen Reihen, was einschüeßt, die Arbeitslosigkeit als

Kritik der Berufspädagogik zu begreüen und diese Kritik konstruktiv, nicht nur organisa¬

torisch aufzunehmen.
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